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Auswirkungen früher Trennungen

Die Trennung der Eltern hat vielfältige Auswirkungen auf hiervon 
betroffene Kinder. Im Fokus des Interesses steht dabei häufig der 
reduzierte Kontakt des Kindes oder im Extremfall sogar die dauer-
hafte Abwesenheit einer seiner primären Bindungspersonen, in der 
Regel des Vaters (Petri, 2007).

Elterntrennungen haben aber oft auch sehr deutliche Implikatio-
nen für die finanzielle Situation der Familie (Schramm, 2009). Durch 
die neuen Regelungen zum Unterhaltsrecht gerät das Elternteil, das 
den überwiegenden Teil der Kindesfürsorge im Alltag übernimmt, 
heute wesentlich früher unter Druck, wieder einer Erwerbstätigkeit 
nachzugehen. Da alleinerziehende Eltern in Deutschland einem 
besonders hohen Armutsrisiko ausgesetzt sind (Bertram u. Kohl, 
2010), ist der Zwang in Richtung der frühen Aufnahme einer Voll-
zeiterwerbstätigkeit entsprechend hoch.

Dies hat zur Folge, dass häufig aus allein ökonomischen Grün-
den – und nicht aus der Überzeugung, dass dies dem Kind nützt 
oder zumindest nicht schadet – eine frühe und umfangreiche außer-
familiäre Betreuung in Anspruch genommen werden muss. Um 
diese Betreuung für Kinder förderlich und gesundheitsverträglich 
zu gestalten, müssen neue Erkenntnisse der Entwicklungsmedizin 
und der Neurowissenschaften, insbesondere zur Altersstufe der unter 
dreijährigen Kinder (U3), bei der Gestaltung der konkreten Betreu-
ungsformen im Alltag berücksichtigt werden.

Außerfamiliäre U3-Betreuung wurde, im Gegensatz zur Kinder-
gartenbetreuung, in den beteiligten Institutionen und Wissenschaf-
ten immer schon kontrovers diskutiert (Hellbrügge, 1993; Belsky, 
2001; Scheerer, 2008; Böhm, 2012). Die dieser Diskussion zugrunde 
liegende Datenbasis hat sich seit den 1990er Jahren deutlich erweitert.

Aus den USA liegen Ergebnisse des Abecedarian Project (ABC) 
vor, einer kontrollierten, randomisierten Langzeitstudie für eine 
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Hochrisikogruppe, nämlich Kinder alleinstehender, farbiger, kognitiv 
schwach begabter Mütter, die ab dem Säuglingsalter ganztägige, qua-
litativ höchstwertige Betreuung erhielten. Sie zeigten in der Interven-
tionsgruppe Verbesserungen der kognitiven Leistungsfähigkeit und 
einzelner Bereiche der Sozialprognose (Campbell, Ramey, Pungello, 
Sparling u. Miller-Johnson, 2002).

Im Vergleich zu dem Perry Preschool Project (PPP) (Schweinhart 
et al., 2005), einer ähnlich angelegten Studie, deren Intervention aber 
erst im Alter von drei Jahren begann, fällt auf, dass – bei vergleich-
bar guten Erfolgen der Interventionsgruppen in Schule, Ausbildung 
und Beruf – im ABC-Projekt keine Verbesserungen im Bereich der 
Häufigkeit von Straffälligkeit im Jugendlichen- und Erwachsenenalter 
erreicht werden konnten. Dieser Unterschied trägt wesentlich dazu 
bei, dass die Kosten-Nutzen-Analyse, bestimmt als Rate of Return to 
Investment (RRI), für das Kindergartenprogramm PPP (RRI 1 : 16) 
erheblich besser ausfällt als für das Krippenprogramm ABC (RRI 
1 : 2,5) (Pianta, Barnett, Burchinal u. Thornburg, 2009).

Die aktuell vorliegenden Pläne der deutschen Bundesregierung 
fokussieren allerdings nicht auf derartige Risikopopulationen, son-
dern sind als allgemeines frühes Betreuungsangebot mit Rechts-
anspruch ab dem ersten Geburtstag ausgelegt (KiFöG). Dabei wird 
immer wieder ausgeblendet, dass die U3-Betreuung aufgrund der 
internationalen Studienlage sowohl im Bereich der kognitiven För-
derung als auch im Bereich der sozioemotionalen Entwicklung ein-
deutig schlechter abschneidet als die Kindergartenpädagogik für 
Drei- bis Sechsjährige (Rossbach, 2011).

Seit 15 Jahren ist aufgrund einer kontinuierlich zunehmenden 
Zahl wissenschaftlicher Studien ferner gut belegt, dass außerfamiliäre 
Betreuung speziell bei jüngeren Kleinkindern mit bedenklichen Stress-
belastungen, gemessen über das Stresshormon Cortisol im Speichel, 
einhergeht (Dettling, Gunnar u. Donzella, 1999; Watamura, Sebanc u. 
Gunnar, 2002; Sims, Guilfoyle u. Parry, 2005; Gunnar, 2010). Gestei-
gerte Cortisolproduktion wird mit subjektiven Gefühlen von Verunsi-
cherung, Unbehagen, Angst und Erschöpfung in Verbindung gebracht 
(Groeneveld, Vermeer, van Ijzendoorn u. Linting, 2010; Lisonbee, Mize, 
Payne u. Granger, 2008). Diese Stressbelastung ist mit einer Vielzahl 
negativer gesundheitlicher Effekte verbunden (Böhm, 2011).
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Eine besonders hohe Stressempfindlichkeit gegenüber außerfami-
liärer Betreuung besteht im Alter von ein und zwei Jahren (Watamura, 
Donzella, Alwin u. Gunnar, 2003). Innerhalb dieser beiden Lebens-
jahre scheinen die Einjährigen eine nochmals gesteigerte Vulnerabili-
tät aufzuweisen. Sie reagieren aufgrund neuester Ergebnisse auf die 
Krippenbetreuung mit einer besonders starken Attenuierung, das 
heißt einem allmählichen Absinken der morgendlichen Cortisol-
werte und Abflachung der Tagesprofile (Eckstein, Kappler, Datler u. 
Ahnert, 2010), was als Hinweis auf gravierende emotionale Depriva-
tion anzusehen ist (Tarullo u. Gunnar, 2006). Bei Erwachsenen wird 
dieses Cortisol-Profilmuster mit existenzieller Bedrohung, Unkon-
trollierbarkeit, Traumatisierung und starker subjektiver Belastung 
in Verbindung gebracht (Miller, Chen u. Zhou, 2007). Auch wenn 
man einem Teil dieser Kinder die Stresseinwirkung nicht unmittel-
bar ansieht, ergeben sich erhebliche ethische Bedenken gegen derart 
massive Belastungen schon in frühester Kindheit (Böhm, 2013a).

Während derartige Abweichungen des Cortisol-Tagesprofils im 
Kindergartenalter durch Verbesserungen der Struktur- und Pro-
zessqualität normalisiert werden können (Sims et al., 2005), kann 
im U3-Bereich selbst hohe und höchste Betreuungsqualität, wie 
sie auch in deutschen Krippen selten erreicht wird, diese patho-
logischen Abweichungen der Cortisolprofile bei einer großen Zahl 
von Kindern nicht verhindern (Tout, de Haan, Campbell u. Gunnar, 
1998; Vermeer u. van Ijzendoorn, 2006). Paralleluntersuchungen in 
der Krippe und zu Hause zeigen, dass die meisten dieser Kinder im 
familiären Umfeld normale Cortisolprofile aufweisen (Vermeer u. 
van Ijzendoorn, 2006; Sumner, Bernard u. Dozier, 2010).

Es zeigt sich, dass hier ganz offenbar biologische Faktoren im 
Spiel sind, die auch als »biological embedding« früher Entwicklungs-
phasen bezeichnet werden (Hertzman, 1999; Sigman, 2011).

Umweltbedingungen, die das kindliche Stressverarbeitungssys-
tem, im Wesentlichen in Form der HPA-Achse, chronisch aktivieren, 
werden zusammenfassend als »early life stress« bezeichnet. Aus zahl-
reichen Studien geht hervor, dass bei sehr jungen Kindern die regel-
mäßige Abwesenheit von Sicherheit gebenden Bindungspersonen 
(»protective relationships«) massive Stressbelastungen induzieren 
kann, auch als Toxic Stress bezeichnet (NSCDC, 2005). Je jünger die 
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außerfamiliär betreuten Kinder sind, desto seltener gelingt in Betreu-
ungsinstitutionen, selbst bei höchster Prozessqualität, der Aufbau 
und Erhalt einer tatsächlich effektiv stressregulierenden Bindungs-
beziehung (Sumner et al., 2010; Eckstein et al., 2010).

»Neglect-Stress« durch einen regelmäßigen Mangel an protektiver 
Bindungssicherheit hat erhebliche Auswirkungen auf den Organis-
mus. Im Gehirn besteht eine spezifische Stress-Empfindlichkeit des 
Limbischen Systems, das von besonderer Bedeutung für die sozio-
emotionale Regulation des Menschen ist (Meyer-Lindenberg, Domes, 
Kirsch u. Heinrichs, 2011; Böhm, 2013a). Starker Deprivationsstress 
geht mit erheblichen Schäden im Bereich des präfrontalen, orbi-
tofrontalen und temporalen Kortex einher (Chugani et al., 2001; 
NSCDC, 2012). Umgekehrt ist intensive elterliche Zuwendung mit 
deutlich besser ausgeprägten Strukturen des emotionalen Gehirns 
verbunden, nachgewiesen zum Beispiel für den Hippocampus, ein 
Hirnareal mit großer Bedeutung für eine funktionale Stressregula-
tion (Luby et al., 2012).

Frühe Lebenserfahrungen lassen sich nicht eins zu eins in Aus-
wirkungen auf die spätere Entwicklung übersetzen. Es gibt einen 
gewissen Anteil von Kindern, die eine erstaunliche Resilienz gegen-
über frühen Belastungen aufweisen. Darüber hinaus ist auch eine 
späte Heilung früher Verletzungen möglich (Kreppner et al., 2007).

Trotzdem besteht in der Forschung weitgehende Einigkeit, dass 
in den Frühphasen der menschlichen Entwicklung, vom Embryonal-
stadium bis zu den ersten zwei bis drei Lebensjahren, grundlegende 
Weichenstellungen für die lebenslange Gesundheit erfolgen. In dieser 
Zeit legen unter anderem von Stress abhängige Regulationsprozesse 
den späteren Aktivierungsgrad zahlreicher Gene fest (Murgatroyd u. 
Spengler, 2011; Zylka-Menhorn, 2012; Schmidt, Petermann u. Schip-
per, 2012). Diese Regulation erfolgt hauptsächlich durch die Anlage-
rung von Methylgruppen, die dauerhaft und zum Teil sogar trans-
generational die Ablesung bestimmter DNA-Abschnitte blockieren 
(Murgatroyd et al., 2009).

In einer neuen Studie konnte gezeigt werden, dass fehlender Kon-
takt zu den leiblichen Eltern in den ersten Lebensjahren zu einer 
deutlich gesteigerten Methylierungsrate von rund 4 Prozent des 
Genoms führt. Von dieser dauerhaft veränderten Genaktivität sind 
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viele Gene betroffen, die wichtige Funktionen von Gehirnentwick-
lung, Stressregulation, Sozial- und Bindungsverhalten, seelischer 
Gesundheit und des Immunsystems steuern (Naumova et al., 2012).

In den USA werden diese Erkenntnisse in jüngster Zeit zuneh-
mend handlungsleitend umgesetzt. In einem bahnbrechenden 
Grundsatzbeitrag, der kürzlich in »Science«, einem der beiden welt-
weit renommiertesten Wissenschaftsjournale, veröffentlicht wurde, 
fordert Jack Shonkoff, Kinderarzt, Professor an der Harvard Uni-
versität und Vorsitzender des Nationalen Wissenschaftsrats für Kin-
desentwicklung, dass die Curricula und Ausgestaltungen der Früh-
pädagogik dringend Erkenntnisse der Stressbiologie berücksichtigen 
müssen, und dass es hierbei um den Schutz des sich entwickelnden 
Gehirns geht (»Protecting Brains, Not Simply Stimulating Minds«) 
(Shonkoff, 2011).

Es darf dabei nicht außer Acht gelassen werden, dass Stress 
durch Deprivation auch in Familien vorkommt, insbesondere bei 
Kumulation von Belastungsfaktoren wie Armut, mangelnder sozia-
ler Unterstützung oder psychischer Störung von Elternteilen (De 
Bellis, 2005). Diese Familien müssen durch Systeme früher Hilfen 
rechtzeitig identifiziert werden und Hilfestellungen erhalten (NZFH, 
2012). In der weitaus überwiegenden Zahl von Familien gelingt aber 
die frühe Stressregulation, die entscheidenden Einfluss auf die lang-
fristige körperliche und seelische Gesundheit hat, eindeutig besser 
als in einer Kinderkrippe (Vermeer u. van Ijzendoorn, 2006). Eltern 
sind somit als die natürlichen Beschützer der Gehirne ihrer jungen 
Kinder anzusehen.

Die Frühpädagogik für die Altersstufe U3 bedarf daher eines 
fundamentalen Paradigmenwechsels. Die tägliche, vielstündige Tren-
nung sehr junger Kinder von ihren Eltern ist aufgrund der neu-
esten Ergebnisse der Stressforschung so nicht mehr hinnehmbar. 
Die pädagogische Zuwendung muss in dieser Altersstufe, falls sie 
zur Anwendung kommen soll, radikal familienorientiert erfolgen 
und als Pädagogik der Mutter-Kind- bzw. Vater-Kind-Dyade oder 
des familiären Systems erfolgen. Dies gilt insbesondere für die ers-
ten beiden Lebensjahre. Im Alter von zwei Jahren wächst dann die 
Zahl der Kinder allmählich an, die eine Gruppenbetreuung für eine 
begrenzte Zahl von Stunden (maximal zwanzig Stunden pro Woche) 
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tolerieren können (Böhm, 2013b). An dieser Maxime einer fami-
lienzentrierten frühen Förderung ausgerichtete Modelle können 
mit exzellenten Langzeitergebnissen aufwarten (Palfrey et al., 2005).

Für die Umsetzung einer derartigen Neuorientierung der Frühpä-
dagogik ist es unerlässlich, dass sich Männer, das heißt Väter, stärker 
als dies lange Zeit der Fall war, zu familiärer Bindung und Verant-
wortung bekennen. Die deutlich veränderte Einstellung der jungen 
Generation zur Work-Life-Balance, die allmählich zunehmende Zahl 
von Vätern in Elternzeit, das allgemein erstarkende Engagement von 
Vätern, sowohl in intakten als auch in Trennungsfamilien, gibt hier 
zu Hoffnung Anlass. Für das dringend geforderte stärkere »Kin-
derbewusstsein« (KiPra, 2012) ist auch ein neues und intensiviertes 
Verständnis der Vater- und Mutterrolle vonnöten. Und nicht zuletzt 
bedarf es einer Familienpolitik, die sich nicht primär als Instrument 
der Wirtschaftsförderung versteht, sondern die eine tiefere Einsicht 
in die besondere Verletzlichkeit und die wahren Bedürfnisse von 
Kindern entwickelt und diese zu ihrem Handlungsmaßstab erhebt 
(Böhm, 2013c).

Die beschriebenen Ergebnisse legen den Schluss nahe, dass die 
konsequente Minderung von chronischen Stressbelastungen in früh-
kindlichen Entwicklungsphasen Persönlichkeitseigenschaften fördert, 
die prosoziales Verhalten und langfristige Bindungsfähigkeit begüns-
tigen, und dass damit Gesundheit verbessert und die Wahrschein-
lichkeit späteren Trennungsleids verringert wird.
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